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Es sind mittlerweile mehr als drei Dekaden
ins Land gezogen, seit Joan Scott in ihrem
programmatischen Artikel über „Gender: A
Useful Category of Historical Analysis“ ei-
nen großangelegten – und geglückten – Ver-
such unternommen hat, der historischen Ge-
schlechterforschung eine neue theoretische
Grundlage zu verschaffen.1 Scotts Untersu-
chung verdeutlichte, warum Gender weitaus
mehr darstellt als eine andere Weise, „Frau-
engeschichte“ zu betiteln: Zuschreibungen an
Weiblichkeit und Männlichkeit haben in viel-
fältiger Weise in historische Gesellschaften
hineingewirkt; über ihre Analyse lassen sich
deshalb in besonders aussagekräftiger Wei-
se Machtstrukturen erfassen. Während insbe-
sondere im anglo-amerikanischen und fran-
zösischsprachigen Raum die altertumswis-
senschaftliche Auseinandersetzung mit Gen-
der seit den späten 1980er-Jahren eine eben-
so ausgeprägte wie spannungsgeladene Kon-
junktur erlebte, haben sich in der deutsch-
sprachigen Althistorie lange Zeit nur wenige
auf dieses Gebiet gewagt. Zu diesen Pionieren
zählt Thomas Späth, der sich seit den 1980er-
Jahren empirisch wie theoretisch um das Feld
verdient gemacht hat. Es war deswegen nur
konsequent, wenn Thomas Späths diesjähri-
ger Ruhestand als Inhaber der Dozentur für
Antike und Antikekonstruktionen an der Uni-
versität Bern zum Anlass genommen wurde,
im Rahmen einer Tagung eine Bestandsauf-
nahme der altertumswissenschaftlichen Ge-
schlechterforschung gut drei Jahrzehnte nach
Joan Scott – und etwas mehr als 25 Jahre nach
dem Erscheinen von Thomas Späths weg-
weisender Monographie zu Männlichkeit und
Weiblichkeit bei Tacitus – zu wagen.2 Vom
30. September bis 01. Oktober 2021 hat die-
se Tagung in Bern unter dem Titel „Weiblich-
keit – Macht – Männlichkeit? Perspektiven für
die Antike“ stattgefunden – zur Freude al-

ler Beteiligten in Präsenz. Wie die Veranstal-
ter Jan Meister und Seraina Ruprecht (bei-
de Bern) in ihrer Einführung betonten, war
es der explizite Wunsch des Geehrten, neben
alten Weggefährt:innen auch hoffnungsvol-
le Nachwuchswissenschaftler:innen einzula-
den, um Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft des Feldes gleichermaßen zu vermes-
sen. Diese Anlage begegnet der Forderung
nach einer wissenschaftshistorischen Selbst-
reflexion3, fragt aber auch nach mittel- und
langfristigen Perspektiven. Geschlecht sollte
dabei als relationales Konzept betrachtet wer-
den: Weiblichkeit macht Männlichkeit – und
umgekehrt.

In der ersten Sektion wurden wissenschaft-
liche wie populäre Zugriffe auf Geschlecht
und Sexualität in der Antike einerseits und
adäquate Zugriffe auf die Thematik vor
dem Hintergrund gegenwärtiger Aktualisie-
rungen andererseits diskutiert. Den Anfang
machte im Sinne eines theoretischen Ansto-
ßes PATRICIA PURTSCHERT (Bern), die zu-
nächst einen Blick auf die von Joan Scott an-
geregte Debatte warf und dabei die Zentrali-
tät der Analysekategorie Gender herausstell-
te. Darüber hinaus identifizierte Purtschert
drei Problembereiche, über die sich gleichzei-
tig Forschungsfelder auch für die Altertums-
wissenschaften eröffneten: Intersektionalität,
Materialität und Binarität. Der erste dieser
drei Aspekte bedeute demnach für die Gen-
derforschung insofern eine methodische Her-
ausforderung, als dass Geschlecht nicht un-
abhängig von den mit ihr verschränkten Ka-
tegorien Rasse und Klasse analysiert werden
könne. Das zweite Problem, das der Mate-
rialität, identifizierte Purtschert in der man-
gelnden Trennbarkeit von Biologischem und
Sozialem, d.h. in einer kulturellen Formung
auch des „natürlichen“ Körpers. Schließlich
verwies sie auf eine weitgehende Fokussie-

1 Joan W. Scott, Gender: A Useful Category of Histori-
cal Analysis, in: American Historical Review 91 (1986),
S. 1053-1075.

2 Thomas Späth, Männlichkeit und Weiblichkeit bei Ta-
citus. Zur Konstruktion der Geschlechter in der römi-
schen Kaiserzeit, Frankfurt am Main 1994.

3 Vgl. etwa Marliyn B. Skinner, Ancient Sexuality at
a New Crossroads: Beyond Binarism (Vortrag am
Amherst College, MA, 27.03.2015, https://www.
academia.edu/11832397/Ancient_Sexuality_at_a
_New_Crossroads_Beyond_Binarism, 25.11.2021).
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rung der Genderforschung auf die Binäre
Männlichkeit und Weiblichkeit. Möglichkei-
ten, diese Problemstellungen in den Alter-
tumswissenschaften zur Anwendung zu brin-
gen, sah sie beispielsweise in der analytischen
Berücksichtigung des sozialen Status oder der
vergleichenden Historisierung moderner und
antiker Begriffe des „Natürlichen“. Nach den
Impulsen, die die Antike für eine Auseinan-
dersetzung mit Geschlecht und Geschlecht-
lichkeit in der Gegenwart geben kann, frag-
te JAN MEISTER. Er richtete den Blick auf
die Wirkmacht von Antikebezügen in der mo-
dernen Auseinandersetzung mit Geschlecht
und Sexualität – angefangen mit Michel Fou-
cault, für den die Antike Gelegenheit bot, ein
„anderes“ Denken sexueller Identitäten zu er-
forschen. Schon lange vor Foucault war die
Antike allerdings zu einem zentralen Bezugs-
punkt moderner Beschäftigung mit Sexuali-
tät geworden. Meister machte das exempla-
risch an der Auseinandersetzung mit Sappho
um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert
fest: Die Dichterin wurde einerseits in pro-
gressiven Kreisen als homosexuelle Identifi-
kationsfigur aufgriffen, während andererseits
konservative Beschützer von Sapphos „Rein-
heit“ mit bezeichnendem Furor deren Rolle
als „typische“ Vertreterin traditioneller Weib-
lichkeit wiederherzustellen suchten. Diesel-
be Heftigkeit kennzeichnete auch die so ge-
nannten „sexuality wars“, die seit den 1980er-
Jahren um Foucaults Ansätze tobten. In sei-
ner Analyse zeigte Meister auf, was auch von
Purtschert explizit thematisiert worden war:
Wer über Gender in der Geschichte spricht,
spricht letztlich immer auch über die eigene
Gegenwart.

Wie SERAINA RUPRECHT zum Auftakt
der zweiten Sektion zu antiken Konzeptionen
von Männlichkeit betonte, ist Geschlecht lan-
ge Zeit eher mit Blick auf Weiblichkeit unter-
sucht worden – eine Nachwirkung der tra-
ditionellen Wahrnehmung von Männlichkeit
als etwas Gegebenes. Im Rahmen ihres Vor-
trages präsentierte Ruprecht erste Ergebnis-
se einer größer angelegten Studie zu Männ-
lichkeit im klassischen Athen. Dabei blick-
te sie exemplarisch auf Sophokles’ Aias. Me-
thodisch lehnte sie sich an Thomas Späths
Ansatz eines weniger auf eine vermeintliche
Realität hinter dem Text als auf eine Analy-

se des Textes selbst als Zeugnis gesellschaft-
licher Wirklichkeit zielenden Zugriffes an.4

Sie beobachtete, dass Sophokles die Figur
des Aias mit zeitgenössischen Männlichkeits-
vorstellungen konfrontiere und aktualisiere.
Der Diskurs über Männlichkeit habe sich mit
der Extensivierung der politischen Partizipa-
tion im Athen des 5. Jahrhunderts polypho-
ner, vielleicht auch ambivalenter ausgenom-
men als früher, wobei der oikos eine zu-
nehmende Rolle spielte und die Stellung des
einzelnen Mannes in der Gemeinschaft ver-
stärkt beleuchtet worden sei. Auf die römi-
sche Kaiserzeit blickte dann CHRISTOPHER
DEGELMANN (Berlin) anhand der Praktik
der barbatoria, der rituellen Scherung des ers-
ten Bartflaums. Degelmann analysierte die-
ses Fest im Rahmen einer Kulturgeschichte
des Politischen, wobei sich seine Beobachtun-
gen nicht zuletzt auf eine historische Rekon-
struktion und Deutung des bislang in der
Forschung nur punktuell beleuchteten Phä-
nomens richteten. Typischerweise mit 18 bis
20 Jahren durchgeführt, schloss die barbato-
ria laut Degelmann eine Adoleszenz-Phase
ab, die durch das ebenfalls festlich began-
gene Anlegen der toga virilis eröffnet wor-
den war und eine transitorische Zwischenstu-
fe auf dem Weg zur Männlichkeit markierte.
Das Ritual selbst bot demnach einerseits eine
weitere Gelegenheit zur öffentlichkeitswirk-
samen Inszenierung der domus und verwies
andererseits auf persönliche Mündigkeit und
virtus.

Im Abendvortrag fragte ADRIAN STÄHLI
(Harvard) nach dem Beitrag der Altertums-
wissenschaften zu den Gender Studies sowie
nach der Rückwirkung eines geschlechterhis-
torischen Zugriffes auf die Erforschung der
Antike. Auch für Stähli bildeten dabei Fou-
caults Beobachtungen zur Historizität sexuel-
ler Identitäten und zur Erfahrung des „An-
deren“ über die Antike den Ausgangspunkt.
In der jüngeren Forschung beobachtete er al-
lerdings entgegengesetzte Trends: Im Sinne
einer „neuen hermeneutischen Bequemlich-
keit“ sei eine Neigung feststellbar, auf die
Auseinandersetzung mit dem epistemologi-

4 Thomas Späth, Geschlechter – Texte – Wirklichkeiten,
in: Robert Rollinger / Christoph Ulf (Hrsg.), Frauen
und Geschlechter. Bilder-Rollen-Realitäten in den Tex-
ten antiker Autoren der römischen Kaiserzeit, Wien
2006, S. 39-76.
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schen Status der Quellen zu verzichten und
gegenwärtige Identitäten in die Befunde hin-
einzulesen. Demgegenüber mahnte er eine
verstärkte wissenschaftshistorische Selbstre-
flexion des Feldes an. Ein rezeptionshisto-
risches Beispiel analysierte er mit Blick auf
den homosexuellen Kunstmäzen Edward Per-
ry Warren († 1926), der archäologische Mo-
numente als Teil eines offen homoerotischen
Lebensstils inszenierte und gleichzeitig mit
der Weitergabe seiner umfassenden Samm-
lung erotischer Objekte die museale Darstel-
lung antiker Sexualität bis in die Gegenwart
geprägt habe.

Die dritte Sektion der Veranstaltung wand-
te sich antiken Konzepten von Weiblichkeit
zu – ein schon deswegen herausforderndes
Feld, weil Weiblichkeit in den erhaltenen an-
tiken Quellen v.a. in Form von Defizitzu-
schreibungen begegnet. Demgegenüber frag-
te STEFFI GRUNDMANN (Wuppertal) nach
der Reichweite und den Ausprägungen weib-
licher Handlungsmacht, wobei sie exempla-
risch auf die Beispiele der Lucretia in der Dar-
stellung des Livius sowie auf die sogenann-
te Laudatio Turiae einging. Beide Frauen hät-
ten aktiv in das eigene Schicksal und das ihrer
Familie eingegriffen. Während die legendä-
re Lucretia in einem „halböffentlichen“ Raum
ihre Vergewaltigung anklagte und so einen re-
volutionären Prozess anstieß, vertrat die his-
torische „Turia“ die Interessen ihrer domus
in Abwesenheit des Ehemannes. Grundmann
deutete das als transgressives Handeln in ei-
nem „Zwischenraum“ zwischen domus und
res publica, dessen Darstellung aber gleich-
zeitig in einen Diskurs über tradierte Weib-
lichkeitsideale integriert werde. Nach weibli-
chen Spielräumen fragte auch ALEXANDER
THIES (Bern), der sich der Rolle von Vertrau-
en in kaiserlichen Mann-Frau-Beziehungen
zwischen Kaiserzeit und Spätantike zuwand-
te. Mit Apuleius’ Metamorphosen wandte
sich Thies zunächst einer fiktiven Erzählung
des 2. Jahrhunderts zu, aus der sich die Be-
deutung entnehmen lässt, die partnerschaftli-
chem Vertrauen als essenzielles Element einer
affektiven Nahbeziehung zugeschrieben wur-
de. Thies diagnostizierte sodann einen lang-
fristigen Wandel von einer informellen zu ei-
ner stärker öffentlichen Präsenz der Kaiserin-
nen ab dem 3. Jahrhundert. Das Vertrauen zur

Herrscherfrau gestaltete sich dabei einerseits
durch das Vertrauen des Kaisers zur Kaise-
rin und andererseits durch das Vertrauen von
Bittstellern in die Kaiserin als Vermittlerin ih-
rer Anliegen. Die Vertrauensbeziehung zwi-
schen Frau und Mann war, so betonte er, al-
lerdings eine asymmetrische: Dem Ehemann
wurde in ihr klar der Vorrang eingeräumt.

Die vierte und letzte Tagungssektion zu
antiken Konzeptionen von Macht und Ge-
schlecht eröffnete BEATE WAGNER-HASEL
(Hannover) mit einer Warnung: Ihr Vortrag
zu Macht und Weiblichkeit in den Alter-
tumswissenschaften werde als persönlicher
Rückblick nicht frei von Emotionen blei-
ben. Wagner-Hasel begann denn auch mit
kritischen Beobachtungen zur Rückkehr des
Konzeptes des Patriarchats in der jünge-
ren Forschung und eines damit verknüpften
Unterdrückungs-Narrativs. Mit diesem Trend
würden populäre Thesen der 1970er- und
1980er-Jahre über die Ablösung des Matriar-
chats durch das Patriarchat aufgewärmt5, die
in ihrem Rückgriff auf den historischen Ma-
terialismus stark ideologisch aufgeladen und
schon deshalb problematisch seien. Davon
ausgehend beschrieb Wagner-Hasel, wie sich
aus einer kritischen Auseinandersetzung mit
den Matriarchats-Theorien der 1970er-Jahre
ihr eigenes Interesse an der Frauengeschich-
te herausgebildet hatte und schilderte die Wi-
derstände, mit denen die Frauen- und Ge-
schlechtergeschichte gerade auch in den Al-
tertumswissenschaften zu kämpfen hatte, be-
vor seit den 1980er-Jahren eine langsame aka-
demische Institutionalisierung einsetzte. Der
Beitrag von KORDULA SCHNEGG (Inns-
bruck) zu den Cornelii Scipiones (aufgrund
von Krankheit in Vertretung vorgetragen) the-
matisierte den Einfluss des Faktors Erfolg
auf römische Entwürfe von Männlichkeit. Ih-
ren Ausgangspunkt bildeten dabei inschriftli-
che und literarische Zeugnisse zu männlichen
Angehörigen der Scipiones, die die Erwar-
tung politischer und militärischer Leistungen
widerspiegelten und im Umkehrschluss auch
das Problem des Scheiterns aufwarfen: In ver-
mittelter Anlehnung an RW Connells Kon-

5 Ernst Bornemann, Das Patriarchat. Ursprung und
Zukunft unseres Gesellschaftssystems, Frankfurt am
Main 1975; Gerda Lerner, The Creation of Patriarchy,
New York 1986.
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zept der hegemonialen Männlichkeit fragte
sie nach dem Zusammenhang zwischen dem
möglichen Verlust einer hegemonialen sozia-
len Stellung und dem Verlust hegemonialer
bzw. „dominanter“ Männlichkeit. Sie blick-
te hier v.a. auf die Faktoren Heer und Krieg.
Das Heer sah sie als über Männlichkeitsent-
würfe strukturierte Entität mit rigiden, die
Hierarchie festigenden Disziplinierungsmaß-
nahmen, die Scheitern bestraften. Die enor-
me Brutalität, die in vielen Schlachtenberich-
ten greifbar wird, deutete sie vor diesem Hin-
tergrund im Sinne einer Ventilfunktion für
subordinierte Männlichkeit. ANN-CATHRIN
HARDERS (Bielefeld) betrachtete das Verhält-
nis von Geschlecht und Macht unter Kon-
zentration auf politisch volatile Phasen, für
die sie das Aufbrechen des Verhältnisses zwi-
schen Geschlecht und Herrschaft diagnosti-
zierte. Dabei analysierte sie in vergleichen-
der Perspektive die Situationen nach dem Tod
Alexanders des Großen und Cäsars. Das terti-
um comparationis sah sie in der relativen Of-
fenheit der Situation sowie in den damit ein-
hergehenden Positionskämpfen, während de-
rer die Bindung von Herrschaft an das männ-
liche Geschlecht kurzzeitig zur Disposition
gestanden habe. Anhand zweier politisch ein-
flussreicher Frauen, der Alexandernichte und
Frau des Philippos Arrhidaios, Adea Eurydi-
ke, sowie der u.a. mit Marc Anton verheirate-
ten Fulvia, zeigte sie auf, wie weibliche Hand-
lungsspielräume sich gerade aus dem Agie-
ren des Ehepaares als „gemeinsames Kraft-
feld“ ergaben. Kontingente Situationen des
Übergangs, so offenbarte sich, können ein
Schlaglicht auf mögliche Alternativen zu nur
vermeintlich vorgezeichneten Entwicklungen
– etwa der unter Augustus etablierten binä-
ren Geschlechterordnung – werfen. Wie gera-
de eine außerhalb der traditionellen Entwür-
fe stehende Geschlechtlichkeit eine machtvol-
le Position begünstigen konnte, analysierte
im letzten Beitrag zur Sektion BERNADET-
TE DESCHARMES (Braunschweig). Als Bei-
spiel diente ihr dafür der Eunuch Eutropi-
us, der unter Arcadius bis zum Konsulat und
faktischen Machthaber des Ostreiches aufstei-
gen konnte. In der Invektive des westlichen
Rhetors Claudian wird Eutropius’ mangeln-
de Männlichkeit in polemischer Zuspitzung
problematisiert. Dabei werde, so Descharmes,

der Eunuch gerade dadurch zur beunruhigen-
den Figur, dass er aus der traditionellen Di-
chotomie von Männlichkeit und Weiblichkeit
herausfalle. Trotz derlei Unbehagen bei man-
chen Zeitgenossen hat sich Eutropius aller-
dings faktisch wenigstens zeitweise im inter-
nen Machtkampf durchsetzen können – was
Descharmes gerade an der Außenseiterpositi-
on von Eunuchen festmachte, die eine direkte
Konkurrenz zum Kaiser ausschloss. Wie Eu-
tropius’ Beispiel zeigt, konnten die sich erge-
benden Handlungsmöglichkeiten bis hin zur
Besetzung von Aufgabenfeldern gehen, die
sonst für Angehörige der männlichen Elite re-
serviert waren.

Das letzte Wort bei dieser Tagung hatte –
angesichts des Anlasses nur treffend – THO-
MAS SPÄTH (Bern) im Rahmen eines bilan-
zierenden Beitrages, in dem er Fragen zu Ge-
genwart und Zukunft der altertumswissen-
schaftlichen Geschlechtergeschichte zur De-
batte stellte. In der dadurch angestoßenen
Schlussdiskussion kamen vier Aspekte zur
Sprache: Erstens lässt sich eine Bedeutungs-
zunahme und inhaltliche Ausdifferenzierung
des Konzeptes Geschlecht in den Alter-
tumswissenschaften erkennen: Männlichkeit
und Weiblichkeit werden zunehmend als in-
härente Themenfelder der Antikeforschung
wahrgenommen und die Sensibilität für Ge-
schlechter jenseits der Binäre hat sich eben-
falls erhöht. Zweitens finden aktuelle Pro-
blemstellungen auch ohne stetige politische
Aktualisierung in den Altertumswissenschaf-
ten Beachtung: Das gilt etwa für Fragen der
Intersektionalität (insbesondere mit Blick auf
Klasse), aber auch für das Verhältnis von
Diskurs und Materialität. Die während der
Tagung thematisierten Funktionalisierungen
und Transformationen des Altertums beweg-
ten sich drittens zwischen den Polen der Pro-
jektion aktueller Identitätskonstruktionen ei-
nerseits und der Suche nach Alterität anderer-
seits. Gerade mit Blick auf Letzteres müssen
zukünftig auch außereuropäische Perspekti-
ven stärker miteinbezogen werden. Schließ-
lich und viertens zeigt sich in den starken
Tendenzen zur Aktualisierung der Antike für
die Gegenwart, dass sich die Geschlechter-
geschichte niemals auf neutralem Boden be-
wegt. Eine der Herausforderungen für die Zu-
kunft wird es sein, diesen Sachverhalt gleich-
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zeitig zu reflektieren und produktiv zu nut-
zen für eine Geschlechtergeschichte, die die
Relevanz der Vergangenheit für die Gegen-
wart nicht nur affirmativ postuliert, sondern
zu einem ihrer zentralen heuristischen Aus-
gangspunkte macht.

Konferenzübersicht:

Sektion I: Weiblichkeit, Männlichkeit, Macht
und die Antike: Theoretische Perspektiven

Patricia Purtschert (Universität Bern): Welche
Geschichte ermöglicht Gender, welche Ge-
schichte hat Gender?
Jan Meister (Universität Bern): Anders den-
ken mit der Antike? Antike Konzeptionen
von Geschlecht und moderne Transformatio-
nen

Sektion II: Antike Konzepte von Männlichkeit

Seraina Ruprecht (Universität Bern): Männ-
lichkeit im klassischen Athen
Christopher Degelmann (Humboldt-
Universität Berlin): Übergehen und über-
gangen werden. Die barbatoria in der
politischen Kultur der Kaiserzeit

Keynote-Lecture
Adrian Stähli (Harvard University): Gender
Studies in den Altertumswissenschaften –
quo vadis?

Sektion III: Antike Konzepte von Weiblichkeit

Steffi Grundmann (Universität Wuppertal):
Konstruktion von Weiblichkeit und Konstruk-
tion von Wirklichkeit. Mythos und Politik im
augusteischen Rom

Alexander Thies (Universität Bern): Vertrau’
einer Frau – Vertrauen und Weiblichkeit in rö-
mischer Kaiserzeit und Spätantike

Sektion IV: Antike Konzeptionen von Macht
und Geschlecht

Beate Wagner-Hasel (Universität Hannover):
Macht und Weiblichkeit in den Altertumswis-
senschaften. Ein persönlicher Rückblick

Kordula Schnegg (Universität Inssbruck): Die
Cornelii Scipiones: Römische Männlichkeit
und die Verpflichtung zum Erfolg

Ann-Cathrin Harders (Universität Bielefeld):
Basilissa, Consularis und Augusta - Herr-
schaft und Geschlecht in der Diadochenzeit

und im entstehenden Prinzipat

Bernadette Descharmes (Technische Universi-
tät Braunschweig): Macht ohne Männlichkeit?
Der Hofeunuch in der Spätantike

Thomas Späth (Universität Bern): Tagungsbi-
lanz und Abschluss der Tagung

Tagungsbericht Weiblichkeit – Macht –
Männlichkeit? Perspektiven für die Antike.
30.09.2021–01.10.2021, Bern, in: H-Soz-Kult
08.12.2021.
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